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DÜSSELDORF IndiesenTagen summt
es rund um die Tonhalle: Jubiläum!
Jahrestag!Vor 100 Jahrenwurde das
ehrwürdigeGebäude amRheinufer
gebaut, anfangs hieß es Rheinhalle,
späterwurde es als Planetariumge-
nutzt, die Kuppel lieferte herrliche
Effekte. Viele Düsseldorfer denken,
dieser Bau sei ja schon immer die
Tonhalle gewesen. Aber das stimmt
nicht. Die gab es bereits, nur an-
derswo – und unter ganz anderen
historischen Bedingungen gebaut,
die sehr viel mit der deutschen und
speziell der rheinischen Musikge-
schichte zu tun haben.
Die historischen Anfänge der

Düsseldorfer Tonhalle sind engmit
demAufstieg einer selbstbewussten
bürgerlichenMusikkultur im frühen
19. Jahrhundert verbunden. Es war
die Zeit, da sich in Wirtshäusern,
Gartensälen und schließlich in re-
präsentativen Konzertbauten ein
spezifischer Düsseldorfer Klang-
raum entwickelte. Das Musikleben
der Stadt – damals begann es. Al-
lerdings in beinahe volkstümlichen
Verhältnissen.
Am Anfang der Tonhallen-Ge-

schichte steht kein Monumental-
bau, sondern einVergnügungslokal
am Rand der damals noch kleinen
Stadt. AmFlinger Steinweg, demal-
tenHandelswegausdem ländlichen
Flingern in Richtung Düsseldorfer
Stadtmauer, lag Beckers Garten-
lokal, ein Ausflugsziel mit großem
Holzsaal, das sich umdas Jahr 1800
alsOrt fürTanz,Geselligkeit undzu-
nehmendauch für anspruchsvollere
Musikveranstaltungen etablierte.
Doch die wachsende bürgerliche

Öffentlichkeit verlangtenacheinem
repräsentativen Raum für das Mu-
sikleben, und so wandelte sich die-
ser Ort Schritt für Schritt vom ein-
fachen Lustbarkeitsraum zu einem
Musiksalon, in demnichtmehr nur
Unterhaltung, sondernauchkünst-
lerischer Anspruch gefragt war. Als
Musikdirektor August Burgmüller
1818 dort mit einem Großaufgebot
an Sängerinnen, Sängern und Ins-
trumentalisten Haydns Oratorien
„Die Schöpfung“ und „Die Jahres-
zeiten“ aufführte, wurde aus dem
Saal ein Fixpunkt der rheinischen
MusikgeschichteundKeimzelle der
NiederrheinischenMusikfeste.
Tragende Kraft hinter dieser Ent-

wicklungwarder StädtischeMusik-
verein, der sich in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts aus einem
Kreis musikbegeisterter Bürger
formierte. In einer Zeit, in der es
noch keine festen Staatsorchester
oder kommunalen Konzerthäuser
im heutigen Sinne gab, bündelte
dieser Verein finanzielle Mittel, or-
ganisatorische Energie und künst-
lerische Ambition und schuf damit
die Voraussetzung für regelmäßige
Oratorienaufführungen und grö-
ßere Konzertprojekte. Der Konzert-
chor der Landeshauptstadt schlug
damals seine Wurzeln, und es ist

Ausdruck historischen Bewusst-
seins, dass er noch heute immer an
seine Anfänge erinnert.
Die Vereinskonzerte verankerten

die Idee, dassDüsseldorf eineneige-
nen, dauerhaftenKonzertsaal brau-
che, der die verstreuten musikali-
schen Aktivitäten bündeln konnte.
ZugleichwuchsdieGewissheit, dass
eine Stadt, die künstlerisch ernst
genommen werden wollte, neben
Akademie, Ausstellungen und Sa-

lons auch einen repräsentativen
Raum für sinfonische Musik be-
nötigte – ein Anspruch, der sich in
den Diskussionen um den Ausbau
des Beckerschen beziehungsweise
Geisler’schen Saales immer deut-
licher niederschlug.
Immerhin erlebte er im Jahr 1852

dieUraufführung vonRobert Schu-
manns3. SinfonieEs-Dur, der„Rhei-
nischen“. Der Komponist war kurz
zuvor als neuer Musikdirektor in

Düsseldorf eingetroffen, man hatte
ihmeinengroßartigenEmpfangbe-
reitet.Underwussteüberdas junge
und kunstsinnigeDüsseldorf zu sa-
gen:„Ichwüsste kaumeineStadt der
hiesigen zu vergleichen, von einem
so frischen künstlerischen Geist
fühlt man sich angeweht.“
Der entscheidende Schritt zur

Institutionalisierung der Düssel-
dorfer Konzertkultur erfolgte mit
demUmbaudesbisherigenVergnü-

gungslokals zur ersten„Städtischen
Tonhalle“. Nach Plänen des Stadt-
baumeisters Eberhard Westhofen
entstand in den 1860er-Jahren am
Flinger Steinweg – der heutigen
Schadowstraße – ein Neubau, der
1865 offiziell als Tonhalle eröffnet
wurde und fortan in Architektur
und Name den ranghöchsten Kon-
zertsaal der Stadt markierte.
Diese früheAlteTonhalle vereinte

einen großen, malerisch ausgestat-
teten Bankett- und Konzertsaal,
weitere Säle und Räume sowie gas-
tronomische Angebote und wurde
damit zu einem multifunktionalen
Kultur- undGesellschaftshaus.Hier
fandennichtnurKonzerte, sondern
auch Festessen, Versammlungen,
BörsensitzungenundAusstellungen
statt, was den Bau zu einem städti-
schenZentrummachte, indemsich
das wirtschaftliche, politische und
künstlerische Leben Düsseldorfs
kreuzte.
1886 wurde, um größere räum-

liche Ansprüche in der aufstreben-
den Stadt Düsseldorf zu erfüllen,
ein Neu- und Erweiterungsbau
beschlossen, es war die letzte gro-
ße Tat Westhofens. Der Stadtbau-
meister starb just im Jahr 1892, als
der neue Bau eröffnet wurde. Das

optische Markenzeichen des Ge-
bäudes war die klassizistische Por-
tikusanlage imEingangsbereich. Im
Innern erkannten dieDüsseldorfer,
was sie freute, vieleswieder, Kaiser-,
Ritter- und Verbindungssaal sowie
weitere repräsentative Nebenräu-
me blieben intakt. Der Umbau war
wichtig geworden, weil Düsseldorf
seine Ambition stärken wollte, sich
alsKunst- undMusikstadt zwischen
Köln und dem entstehenden Ruhr-
gebiet zu positionieren.
DieAnwesenheit herausragender

Komponisten und Dirigenten der
Romantik –darunter soprominente
Namen wie Robert Schumann, Fe-
lix Mendelssohn Bartholdy, Johan-
nes Brahms, Richard Wagner oder
später Gustav Mahler und Richard
Strauss – verlieh der Tonhalle und
dem städtischen Orchester über all
diese Jahre internationales Prestige
undverstärktedie Strahlkraft der lo-
kalenMusikszene. Im Jahr 1912 gab
es eine weithin gewürdigte Auffüh-
rungvonMahlersAchter, der„Sinfo-
niederTausend“, diedenepochalen
Glanz derMünchner Uraufführung
von1910 insRheinlandverlängerte.
DieAlteTonhallewar, obwohl der

Namedas suggerierte, nie ein reiner
Konzertsaal gewesen, die Karneva-
listen hatten dort ebenso ihre Hei-
mat wie die Düsseldorfer Sympho-
niker, derKünstlervereinMalkasten
feierte dort seinenMaskensaal; wer
ein feines Restaurant suchte, ging
ebenfalls in die Tonhalle. Und die
Wirtschaftsverbände, die gleichfalls
dort tagten, merkten alsbald, dass
Düsseldorf, so ein geflügeltes Wort
aus jenen Tagen, „der Schreibtisch
des Ruhrgebiets“ war.
DieTagederAltenTonhallewaren

gezählt, als derGebäudekomplex im
Krieg vonmehrerenBombengetrof-
fen wurde und unrettbar verloren
ging. Das Gelände wurde später an
Karstadt veräußert.DasMusikleben
der Stadtmusste sich fortanmit Pro-
visorien zufriedengeben, darunter
auch die Rheinhalle – die heutige
Tonhalle am Rhein.

Eine Ausstellung zum Jubiläum
VONHELGAMEISTER

DÜSSELDORFRupert Pfab, derWahl-
düsseldorfer aus Bayreuth, feiert
an diesem Samstagmit einer„One-
Night-Show“ das 20-Jährige als Ga-
lerist. 21 Kreative, die er teilweise
schon sehr lange betreut, sind ein-
geladen. Ob Künstler oder Künstle-
rin, ob der pensionierte Professor
AlfonsoHüppi, derKonzeptkünstler
Helmut Schweizer oderdieMeister-
schülerin Laura Aberham, sie alle
sindmit jeweils zwei bis drei Klein-
formaten in der Ausstellung vertre-
ten. Es soll ein Comeback gefeiert
werden. Für eine Nacht.
Die Arbeiten will der 61-jähri-

ge Kunsthändler in strenger Reihe
hängen. Im hinteren Raum wird
er die Installation von Ulrike Mö-
schel präsentieren, mit der er im
Dezember 2005 seine ersten Räu-
me in der Orangeriestraße eröffnet

hatte. Pfab stapelt allerdings immer
tief,mit verriegelten Schaufenstern
und einem „Showroom“ im Unter-
geschoss, wo Videos von Markus

Vater als Loop laufen sollen. Das
Ganze wird von der Performance
des japanischen Zeichners Kazuki
Nakahara und seiner tanzenden
Frau Ayaka Azechi begleitet, wo-
bei eine große, neue Zeichnung
entstehen soll. Gegen 20 Uhr folgt
eine Soundperformance von Julia
Bünnagel. Anschließend kann an-
gestoßen werden.
Pfab hatte sich erst mit 40 Jahren

für den Beruf des Kunsthändlers
entschieden. Jahrelang galt er als
Fachmann der Fotoszene. Er war
von 1993 bis 1997 Studioleiter und
wissenschaftlicher Assistent von
Thomas Struth, arbeitete drei Jah-
re an der Kunsthalle, betreute 1998
mit der dortigen Direktorin Marie-
Luise Syring die erste Ausstellung
von Andreas Gursky und 1999 die
Werkschau zu Beat Streuli, die an-
schließend ins Kunsthaus Zürich
wanderte. Von 2000 bis 2002 ku-

ratierte er am Kunstmuseum die
zweiteilige Ausstellung „Heute bis
jetzt. Zeitgenössische Fotografie
aus Düsseldorf“, an der 34 Künst-
ler teilnahmen. Anschließend ging
er als Fachmann für Fotografie an
die Hamburger Deichtorhallen.
Als Kunsthistoriker promovierte

er 1999 an der Freien Universität
Berlin über die Düsseldorfer Foto-
grafie und konzentrierte sich auf
Bernd Becher und eine Handvoll
seiner ersten Eleven. Doch zu
diesem Zeitpunkt hatten die
Bechers inderKölner SK-Stif-
tung schon ihrenwichtigsten
Ansprechpartner gefunden.
Seine Literaturangaben in
seinerDissertationumfassen
16 Seiten, ein Beweis dafür,

dass sich andereForscher längst der
aktuellen Fotografie gewidmet hat-
ten. InDüsseldorfwar jedenfalls für
ihn kein fester Posten frei. So scher-
te er aus demMuseumsbetrieb aus
und wurde, wie er noch heute be-
tont, sein eigener Herr.
Was schon zur Eröffnung der

Galerie vor 20 Jahren erstaunte,
ist die Künstlerliste. Die Struffkys,
wie man das Dreigestirn Thomas
Struth, Andreas Gursky und Tho-

mas Ruff nennt, waren längst
als Stars an große Galerien
gebunden. Heute befinden
sichalleBecher-Schüler im
internationalen Handel.
NeueFotokünstler ausden
KlassenvonRuff bisGurs-

ky ließen sich nicht
binden, denn die
Welt ist groß und
Düsseldorf klein.
So ist seineGale-

rie ein Spiegelbild der allgemeinen
Situation in Düsseldorf.
Pfabhat ein gutesNetzwerk, stellt

auf derArtCologneundderArtDüs-
seldorf aus und hilft der Stadt Düs-
seldorf auf vielfältig Weise. So saß
er von 2010 bis 2020 im Beirat für
bildende Kunst der Landeshaupt-
stadt, war Juror für das Künstler-
dorf Schöppingen, des A.T.-Kear-
ney-Förderpreises und des Epson
Art Award. Seit 2022 ist er Jury-Mit-
glieddesKunstfondsBonn. Fürden
Bundesverband der deutschen Ga-
lerien fungiert er sogar als Sprecher
desLandesverbandsNRW.2020war
erMitbegründerundbis 2024Kura-
tor desDüsseldorfer Foto-Biennale.
Doch nun drängt auch er in die

Ferne: Ab April wird er mit einem
Bein in Berlin-Mitte sein und regel-
mäßig Salon-Ausstellungenmit sei-
nen Künstlern und Künstlerinnen
veranstalten.

Rupert Pfab ist seit 20 Jahren als Galerist und Fachmann für Fotokunst sein eigener Herr. Ab April wird er auch in Berlin präsent sein.

Töne schmettern,
Feste feiern
Schon im 19. Jahrhundert gab es in der Düsseldorfer Innenstadt
eine Tonhalle. Sie diente allerdings nicht nur als Konzertsaal,
sondern auch als Ort für Tanz und Geselligkeit.

FeierAn diesem Samstag, 17 Uhr,
bittet Rupert Pfab zur One-Night-
Show anlässlich des Jubiläums in
die Ackerstraße 71.

ProgrammUm 19 Uhr per-
formen der japanische Zeich-
ner Kazuki Nakahara und seine
Frau Ayaka Azechi. Es folgt eine
Soundperformance von Julia
Bünnagel ab etwa 20 Uhr. Im An-
schluss warten Getränke, Snacks
undMusik auf die Besucher.

EineOne-Night-Show
für dieKunst

INFO

Der Galerist Rupert Pfab.
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Die alte Düsseldor-
fer Tonhalle im Jahr
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Die umgebaute Tonhalle an der Schadowstraße in den 1890er-Jahren. Das Haus
wurde 1892 eröffnet. FOTO: LANDESBILDSTELLE

EinehistorischeDarstellungderPreisverleihungbeimNiederrheinischenSänger-
fest 1852 imGeisler‘schen Saal in Düsseldorf. FOTO:WIKIMEDIA COMMONS
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